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„Eduardos Familie hat Geld! Was willst du eigentlich?“ fragte meine
Mutter ohne Verständnis.



„Ich will einen Mann, der weiß, dass Sterne größer sind als ein
Stecknadelkopf. Ich will einen, der ganze, korrekte Sätze sprechen
kann, ohne sie vorher auswendig gelernt zu haben. Ich will einen,
der bis vier zählen kann.“



„Oh, gleich bis vier!“



„Ja, ich bin eben anspruchsvoll“, brummte ich.



„Du liest von zu vielen Märchenprinzen in deinen Büchern“,
entschied meine Mutter nicht ganz von ungefähr. Ich schloss die
Augen und träumte von schneeweißem Sand, zwischen grünen Palmen und
bunten Karawanen. (Ganz nach meinem momentanen Buch*)



 

*Märchen-Almanach: Die
Karawane · Wilhelm Hauff
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„Du bist nicht schnell genug!“ sagte meine Mutter mal wieder und
kippte mir zeitgleich einen Eimer voll neuer Kartoffeln in den
Bottich zu meiner Linken. Früher hatte ich ihr das geglaubt. Ich
habe wirklich gedacht, wenn ich mich nur ordentlich anstrengte und
noch schneller würde, dann könnte ich irgendwann schnell genug
sein. Das einzige Resultat, welches ich in den letzten Jahren
erzielt hatte, war, dass meine Mutter noch schneller neue
Kartoffeln anschleppte. – Natürlich mit dem Kommentar: „Du bist
nicht schnell genug!“ und vielleicht noch mit der Rüge, dass ich
die Schale hauchzart zu entfernen hatte und nicht etwa so
Zentimeterdick, wie ich das gerade tat.



Die Kartoffelsuppe meiner Mutter war berühmt, genauso wie ihr Bier.
Beides verschaffte uns immerhin einen bescheidenen Wohlstand in
unserer kleinen Schankstube, an welchem mein Vater hauptsächlich
mit Worten und Vorkosten beteiligt war. Und während meine Mutter
stets großzügig Speck, Zwiebeln und Wurst in ihre Suppe schnitt,
erklärte sie mir, dass die Liebe der Männer niemals etwas von Dauer
war, es sei denn, sie ging durch den Magen. Deshalb solle ich
niemals mit der Einlage geizen. Ganz sicher hatte sie da wohl
Recht. In den Suppen und Eintöpfen meiner Mutter würde niemals ein
Löffel umfallen, und mein Vater würde sie sicher niemals verlassen.
Wenn er auch vielleicht meine Mutter nicht immer vermisste, aber
ihr Bier und ihr Essen ganz bestimmt.



 



Beim Kartoffelschälen hatte man viel Zeit seinen Gedanken freien
Lauf zu lassen und so träumte ich mich fort in fremde Länder, zu
großartigen Orten und in wunderbare Geschichten~. In eine dieser
wunderbaren Geschichten war ich gerade abgetaucht, als ein
Papierflieger in meinem Kartoffelwasser landete. Ich konnte ihn
gerade noch rechtzeitig retten, bevor die Tinte völlig verschwamm.



„Liebes, kleines Blümelein



mach die Augen auf ganz fein



genieß den Sonnenschein



lass ihn ganz in deine kleine Seele rein…"



Der Reim ging noch weiter, hatte jedoch das Tauchbad zwischen den
geschälten Kartoffeln nicht überstanden.



Ich wischte mir die Hände an der Schürze ab und sah zum Fenster
rauf, durch das herrlicher Sonnenschein einen wunderbaren Tag
verriet. Der Reim mochte schlecht sein, aber seine Botschaft war
klug. Schließlich kam der Winter in schnellen Schritten und blieb
für meinen Geschmack immer viel zu lang. Ob es ein Land gab, in dem
der Winter nicht so lang war? Ich band meine Schürze ab und
beschloss raus zu gehen und den Absender des Briefes danach zu
fragen.



 



„Es gibt Länder, in denen schneit es niemals, und dann gibt es
Länder in denen ist immer zu Winter“, belehrte mich Jonas, der
Dichter.



Ich zupfte an meinem Ärmel herum. „Bist du sicher?“ fragte ich
ungläubig. „Woher weißt du das?“



„Junkers Matsen (der eigentlich Mathias Junker hieß) hat ein Buch.
Es ist die Biographie von so einem Mann, der um die halbe Welt
gereist ist.*



„Nur um die Halbe?“ neckte ich ihn.



„Der Rest ist Wasser. Meere!“ sagte er klug. Er mochte es,
intelligenter zu sein als ich, und in der Regel beließ ich es auch
dabei. Ich mochte Jonas. Er war einer der wenigen, mit denen man
Spaß haben, aber auch ernsthafte Gespräche führen konnte. Ein
Alptraum für meine Mutter, die gern einen wohlhabenden Landwirt an
meiner Seite gesehen hätte, aber ganz bestimmt nicht einen
mittellosen Dichter.



„Meinst du, Junkers Matsen würde mir das Buch mal ausleihen?“
fragte ich unüberlegt.



Jonas prustete los vor Lachen. „Ja, ganz bestimmt! Vergiss es!“



Ich atmete geräuschvoll aus. Wie ärgerlich. Ich kannte Junkers
Matsen nur vom Sehen. Wenn ich einfach hinging und ihn nach einem
Buch fragte, war das wohl so, als würde ich ihm anbieten über Nacht
zu bleiben. Das war sicher keine gute Idee.



„Und wenn du es dir ausleihst?“ versuchte ich es weiter.



Mein Freund hob die Schultern.
„Weiß nich´.“



Ich zerrte ein wenig an ihm herum, legte den Kopf schräg und
versuchte es mit meinem einschmeichelndsten Augenaufschlag. „Ach,
bitte, Jonas. Dir gibt er es bestimmt!“



„Aber ich hatte es mir doch schon geliehen, dass weiß er doch!“



„Warum hast du es mir da nicht auch gegeben?“ maulte ich. „Du weißt
doch, dass ich jedes Buch lese, dass ich in die Finger bekomme!“



„Da konntest du doch noch gar nicht lesen!“ behauptete er. „Wie
gefiel dir übrigens mein neustes Gedicht?“ lenkte er von Thema
ab. 



 



~Märchen als
Almanach · Wilhelm Hauff



*Le Tour du monde en
quatre-vingts jours · Jules Verne
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Vom Gefühl her hatte ich heute schon drei Zentner Kartoffeln
geschält. Ich sehnte mich jetzt schon nach der Eintopf-Zeit.
Erbseneintopf. Herrlich. Wie gern hätte ich jetzt Erbsen in einem
sonnigen Garten gekrüllt, statt Kartoffeln geschält an einem
verregneten Herbsttag. 





„Du musst schneller werden!“ sagte meine Mutter mal wieder und
kippte mir die Schüssel mit neuen Kartoffeln voll. Ich unterdrückte
ein Gähnen und griff hoch motiviert nach der nächsten Kartoffel.
Immerhin hatten neue Kartoffeln den Vorteil, dass sie sich leichter
schälen ließen, als schon alte, schrumpelige.





Ich dachte an Jonas letztes Gedicht, dass er über einen Erlenkönig
verfasst hatte. Natürlich hatte er an den Vogel gedacht, doch in
meiner Fantasie, würde aus dem Vogel ein verzauberter Prinz, den
natürlich nur ich retten konnte, und der mich zur Belohnung auf
seinen Flügelnˆ
mitnahm, in ein fernes Land, in dem es keinen Winter gab.





Meine Mutter kam ein weiteres Mal herein. „Schäfers Jonas ist da“,
informierte sie mich unwillig, wohl in der Hoffnung, es würde mich
nicht von meiner Arbeit abhalten. Doch mir war jede Pause recht.
Ich wischte mir die Hände an der Schürze ab und streckte meine
steifen Glieder. Meine Hände hatten eine unnatürliche Farbe
angenommen und mein Daumen lauter kleine, braune Einschnitte. Ich
wollte gerade die Treppe hoch huschen, da hielt mich meine Mutter
doch noch auf. „Sag mal, hast du eigentlich was mit dem? Du, das
kommt mir nicht in Frage! Hörst du? Dem Prinzesschen ist ja niemand
gut genug!“ stimmte sie eine gut bekannte Leier wieder an. „Aber
mit dem kommst du mir nicht nach Haus´. Das dir das ein für
alle Mal klar ist!“





Ich verdrehte die Augen. „Jaha! Ich weiß es doch!“





Zack, bekam ich gleich noch einen Eimer in die Hand gedrückt. „Dann
bring gleich auf dem Weg noch Wasser mit.“ Für meine Mutter wurde
jeder Weg durchs Haus mit einer Nützlichkeit verbunden. Man ging
nicht einfach so, ohne etwas in der Hand zu haben. Jeden Falls
musste man dann zusehen, sich nicht erwischen zu lassen.





Ich wollte durch die Schankstube nach draußen gehen, da lief ich
gleich als nächstes meinem Vater in die Arme. „Schäfers Jonas war
hier. Hat nach dir gefragt“, sagte er zunächst beiläufig, doch dann
mit plötzlichem Interesse. „Sag mal, du hast doch nichts mit dem?
Du kommst mir aber nicht eines Tages mit einem Bastard von diesem
Taugenichts nach Hause! Dann Gnade dir Gott!“ Er begann sich schon
mal vorsorglich in Rage zu reden.





„Ich geh nur Wasser holen“, lenkte ich schnell ab, warf meinen
Mantel über und war schnell verschwunden.





  





„Na, Kartoffelprinzessin. Was machen die Untertanen?“ gabelte mich
Jonas wenige Schritte vor unserem Haus auf.





„Werden gehäutet und gevierteilt.“





„Bist du grausam“, lachte er. „Ich habe dir etwas mitgebracht!“





Oh, nein, dachte ich. Nicht schon wieder ein Gedicht. Ich war
eigentlich überhaupt nicht lyrisch veranlagt. Zwar las ich für mein
Leben gern, aber am allerliebsten etwas, was sich nicht
reimte.





„Wo bist du so lange gewesen?“ ging ich erst mal nicht darauf ein.





„In Burgdorf. Mein Vater hatte die Idee, ich soll mich dort
vorstellen. Ausgerechnet bei einem Gerber. Weißt du, wie es bei dem
Stinkt?“





Ich sah ihn mitleidig an. Jonas hatte den Ruf als Faulpelz in
unserem Dorf weg. Dabei war das nicht ganz fair. Es war nur so,
dass Bildung bei uns so gar nicht zählte. Schreiben und Lesen zu
können hielt man hier für so notwendig wie eine Erkältung. Jonas
war eben einfach ein besserer Theoretiker, die meisten Handwerke
lagen ihm gar nicht. Und ich wusste sofort, dass er es im Haus des
Gerbers nicht eine Woche aushalten würde und fand es komisch, dass
sein Vater das anscheinend so gar nicht bemerkte. Jonas sah aber
nicht unglücklich aus, was nicht darauf schließen ließ, dass er
Bekanntschaft mit dem Bearbeiten von rohen Tierhäuten gemacht
hatte.





„Was hast du die restlichen zwei Wochen in Burgdorf gemacht?“
überlegte ich laut.





„Mich noch wo anders vorgestellt. Burgdorf ist viel, viel größer
als unser kleines Kaff. So viele Möglichkeiten. Jeden Falls sehr
viel mehr, als mein Vater an Vorstellungskraft hat. Für den kommen
nur die fünf Berufe in Frage, die er aus unserer Familie kennt.“





Er seufzte. Im Gegensatz zu mir, war Jonas schon weit rum gekommen.
Er hatte einige Zeit bei seiner Großmutter in Heisermünde gewohnt,
bis sie gestorben war und er hier her zurückkommen hatte müssen.
Dort hatte er wohl unfassbarer Weise gelernt, dass es noch andere
Berufe gab wie Landwirte, Handwerker und Gastwirte. Seit dem war er
das schwarze Schaf der Familie. Ich jedoch war nie über Burgdorf
hinausgekommen und auch diese Besuche waren an einer Hand
abzuzählen. Der Meinung meiner Eltern nach und auch der meisten
anderen im Dorf, war das mehr als ausreichend genug an
Weltanschauung.





„Jetzt sag schon! Mach es nicht so spannend. Bei wem hast du dich
vorgestellt?“





„Ach, so überall. Ich hatte ja Zeit. Der Gerber konnte mit mir
nichts anfangen…“





Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Jonas mit spitzen Fingern
ein Stück Fell anhob.





„Jonas! Hast du nun eine Anstellung oder nicht?“





Er lächelte breit.





„Bei wem?“





„Dr. Petrollius-Werstein.“





„Huch“, machte ich, ernsthaft beeindruckt. „Ein Arzt.“





„Nein. Ein Notar.“





Ich wusste schon, was ein Notar macht, aber wieso hatte er denn
einen Doktor? Jonas ließ sich Zeit, es mir ausführlich zu erklären,
und auch, wie lange es gedauert hatte, seinen Vater zu überzeugen,
dass er als Schreiber in einem Büro anfangen wollte.





„Und wann fängst du an?“ fragte ich nun zögerlicher.





„Schon nächste Woche.“





Ich wurde doch wohl etwas blasser, als das kühle Wetter hätte
verursachen können.





„Freust du dich denn nicht für mich?“ deutete er meine
Unterkühltheit falsch.





„Doch, sehr!“ In diesem Augenblick rieselte der erste feine Schnee
diesen Winters auf uns herab und verfing sich in seinen kleinen,
blonden Locken. Ich fand es sehr passend, dass es jetzt schneite.
„Aber dann gehst du ja weg von hier.“





„Ach quatsch. Wieso das denn? Ich gehe doch bloß nach Burgdorf.“





Er hatte natürlich Recht. Aber für jemanden, der nicht mal bis in
den Wald bis zum Forsthaus von Sievers Kalle gehen durfte, war das
ein anderes Universum.





„Jetzt schau doch nicht so!“ versuchte Jonas mich aufzuheitern. „Du
könntest doch mitkommen.“





Ich sah ihn zweifelnd an. „Wie das denn!?“





„Du heiratest mich und wir gehen zusammen. Mit meinem Gehalt als
Sekretär und deiner Kartoffelsuppe kommen wir bestimmt über die
Runden!“





„Meine Eltern bringen mich um!“ entfuhr es mir.





Jonas seufzte. Unbeholfen strich er mir über die Schulter. Eine
Geste die absolut unnatürlich wirkte.





„Das sind doch nicht deine Eltern! Du wartest auf einen Prinzen –
und ich bin keiner!“





„Das ist doch Quatsch“, entfuhr es mir, obwohl ich wohl wusste,
dass er nicht völlig Unrecht hatte. Ich träumte mich so durch den
Tag und wartete darauf, eines Tages einen Mann aus einem meiner
Lieblingsbücher zu treffen.





„Ist es nicht“, sagte er leicht gekränkt.





„Doch nicht so einen verwöhnten, faulen Pascha. Das hab ich doch
schon zu Hause – meinen Vater. Ach, Jonas. Ich mag dich so gern,
als Freund, aber als Paar würden wir nicht harmonieren.“





Wir standen ziemlich blöd und unbeholfen voreinander. Keiner wusste
mehr, was er sagen oder tun sollte. Von weitem sah es bestimmt
romantisch aus, wir zwei zwischen den weißen Schneeflocken… Gut,
der alte, schäbige Wassereimer störte das Bild doch erheblich.





Plötzlich fiel Jonas wieder etwas ein. „Ich hatte doch noch etwas
für dich!“ Er machte den Mantel auf und zog ein Buch hervor. „Es
ist nur geliehen. In Burgdorf habe ich eine günstige Bibliothek
gefunden. Wenn ich nun an den Wochenenden nach Hause komme, kann
ich dir immer ein Buch eintauschen, wenn du willst.“





„Ach. Jonas, das ist ja großartig!“ freute ich mich riesig und
ergriff das Buch wie eine Trophäe. „Vielleicht heirate ich dich
doch.“












 ˆDie wunderbare Reise
des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen · Selma
Lagerlöf
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„Ich muss wieder rein, meinen Eltern helfen“, sagte ich und zog
zaghaft unsere Tür hinter mir zu. In Wahrheit verspürte ich einfach
nur wenig Lust, mit Eduardo ein Gespräch unter vier Augen zu
führen. Was immer er mir unterbreiten wollte, es war sicher nichts,
was mich interessieren würde.



„Liebe Bellana. Du bist eine schöne…eine sehr schöne Frau und ich
bin ein schöner…äh, ein attraktiver Mann…“, buchstabierte er
ungelenk. Ich zog ungläubig die Augenbrauen zusammen und suchte
unauffällig nach dem Zettel, von dem er ablas (was unnötig war,
denn Eduardo konnte nicht lesen). „…du bist eine gute Hausfrau und
ich ein guter Hausherr. Wir sollten unsere Fähigkeiten zusammen…“
Er hatte einen Hänger. „Also wir sollten zusammen…also…“



Ich sah ihn fragend an. „Zusammen, was?“



„Also… Liebe Bellana“, begann er noch einmal. „Wir sollten
zusammen…also…“ Wer ihm wohl diesen Text vorbereitet hatte? Er
hätte besser Jonas fragen sollen, der hätte ihm etwas Einfacheres
und trotzdem Sinnvolleres vorbereitet (gut – unter Umständen in
Reimform).



„Zusammen kochen?“ half ich nach.



„Also…“ sagte Eduardo und blickte unbeirrt auf irgendeinen Punkt
über meinem Kopf.



„Zusammen trinken?“



„Also ich bin ein…und du bist…“



„Zusammen sitzen?“



„Also…ja“, murmelte er, immer noch den Punkt über meinem Kopf
fixierend.



„Kein Problem“, überfuhr ich ihn. „Dann lass uns doch reingehen.
Ich mache euch allen ein schönes Bier.“



Und bevor er ein weiteres »also« einwenden konnte, war ich schon
zurück durch unsere Eingangstür geflüchtet. Zum Glück folgte er mir
dann doch nicht.



Anni, unsere Nachbarin stand bei meiner Mutter in der Küche.
Vielleicht hatte sie ihr Eier gebracht. Im Winter waren diese
einigermaßen knapp.



„Meinst du, dass ist was mit den beiden?“ hörte ich sie meine
Mutter fragen. Neugierig hielt ich den Atem an. Ich wollte wirklich
zu gern wissen, was da hinter meinem Rücken ablief.



„Wieso denn nicht?“ Die Stimme meiner Mutter. „Sie passen doch gut
zusammen.“



„Er ist ein staatlicher, junger Mann“, pflichtete Anni ihr bei. Ich
zog einen Flunsch. »Stattlicher, junger Mann« - wie sich das
schon anhörte. Was war das überhaupt für ein Kriterium? Eduardo
verlor ja jetzt schon seine Haare. Dafür wuchsen eindeutig zu viele
auf Brust und Rücken.



„Na, unsere Bellana ist auch ein hübsches Mädchen geworden“, hörte
ich nun meine Mutter, als müsste sie mich noch ein bisschen
aufpeppen.



„Ja“, meinte unsere Nachbarin nun. „Schöne Haare hat sie ja. So
blond.“ Es klang aber mehr wie ein schwer zu vermittelnder Makel.



Auch meiner Mutter war die Stimmlage nicht entgangen. „Ach, Anni,
jetzt hör aber auf mit diesen alten Geschichten. Heute wird doch
keiner mehr wegen seiner Haarfarbe hingerichtet. Das sind doch
alles Legenden. Wer weiß, was davon stimmt?“



„Nun. Tatsache ist aber doch, dass diese jungen Dinger damals
verschwunden sind!“



„Also meine Großmutter war auch blond – und sie ist nicht
verschwunden!“ beharrte meine Mutter. Ich hörte, wie sie resolut
einen gusseisernen Topf auf den Herd wuchtete.



„Wahrscheinlich, weil sie schon mit deinem Vater schwanger war. Es
sind doch nur Jungfrauen verschwunden, soweit ich weiß.“



„Ach, Anni, das hat doch nun wirklich alles nichts mit unserer
Bellana zu tun. Oder mit dem Eduardo. Sie ist ein hübsches Mädchen,
das ist alles. Und es wird einfach Zeit, dass sie unter die Haube
kommt. Sie sollte eigentlich schon längst mit meinen
Enkelkinderchen beschäftigt sein“, entschied meine Mutter.



Das Gespräch war offensichtlich beendet und damit ich nicht
auffiel, ließ ich die Eingangstür noch einmal geräuschvoll ins
Schloss fallen. Wenn die Pläne meiner Eltern mir auch ganz und gar
nicht gefielen, immerhin hatte sie mir ein Kompliment gemacht.



 





Die nächsten Tage grübelte ich jedoch ununterbrochen darüber nach,
wie ich diesem Schicksal mit Eduardo irgendwie entgehen könnte.
Kurzfristig und auf Bestellung erschien ja nun mal nicht mein
Scheich aus einem fernen Land, der ausgerechnet mich einsammelte
und mitnahm*. Also
gut, ich würde Kompromisse eingehen, er durfte auch aus der Nähe
sein. Leider gab es in unserem Dorf weiter kein in Frage kommendes
Angebot: entweder nicht für mich oder nicht für meine Eltern. Also
war klar, dass ich dringend mal etwas raus kommen musste.
Wenigstens mal bis Burgdorf. Mit diesem Plan hielt ich mich vorerst
bei Laune.








*Bibelbuch: Esther ·
Mordechai
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Ich schenkte, wie jeden Dienstag und Freitag, reichlich Bier nach
für Eduardo und seine zahlreichen Freunde, die er stets mitbrachte.
Und ärgerte mich am Abend immer darüber, dass meine Mutter ihm viel
zu viel der Zeche erließ. Irgendwas hatte er an sich, dass sie ihm
jedes Wort glaubte. Vor allem aber dachte sie, er wäre reich und
wohlhabend.



Ich musste lächeln bei ihren Vorstellungen. Was sie so unter reich
kategorisierte…. Gerade hatte ich ein Buch über einen König
gelesen, der in einem weißen, wunderschönen, riesigen Palast lebte.
Mit wunderschönen, gewebten Teppichen, bemalten Wänden, wertvollen
Möbeln und hunderten von Dienern und Angestellten. Nun gut. Das war
bloß eine Geschichte (über eine schöne Prinzessin, die in ein
fremdes Reich entführt wird und… - na egal*), aber ich war mir sicher,
Eduardo war vor allem reich an Worten und derben Witzen.



Heute kam Eduardo ein wenig später. Nieselregen tropfte von unseren
Scheiben, durch die meine Mutter schon nach ihm Ausschau hielt.
Einige seiner Freunde, oder welche, die es eben gern sein wollten,
waren schon da, hielten sich aber mit ihren Bestellungen zurück, da
sie wohl hofften, Eduardo würde einige Runden schmeißen. Als er
schließlich eintraf, wurde er von meiner Mutter empfangen wie König
Novalis persönlich und ich hatte natürlich seine Bestellung schon
zur Hand, denn es war immer die Gleiche mit einem großen Humpen
Bier.



Er begrüßte mich nicht, deutete nur zu mir und sagte dann zu seinen
Kumpeln: „Wenn ich so viel Holz vor der Hütte hätte, wäre ich
versorgt!“



Natürlich brach ein allgemeines Gelächter auf meine Kosten aus.



„Das sähe bei dir aber mal ganz schön scheiße aus!“ antwortete ich,
und man grölte noch lauter. Eduardo konnte nicht kontern und
deshalb wechselte er schnell das Thema, mich weiter nicht wirklich
beachtend. Meine Mutter warf mir einen vernichtenden Blick zu, den
wiederum ich nicht beachtete. Und so verlief auch dieser Abend, wie
die meisten anderen. Mit der Menge an Alkohol wurden die Witze
derber, und das Gelächter lauter, bis sich einer nach dem anderen
verabschiedete und wieder in das heimische Bett krabbelte. Die
Letzten, in der Regel immer dieselben, wurden von meiner Mutter
rausgefegt. Ich räumte Becher, Teller und Schüsseln fort und
wischte die Tische blank. So ging es jeden Tag und jeden Abend. Die
Woche über, wie auch die Wochenenden.



 



Trotzdem freute ich mich auf den Samstag, denn Jonas hielt sein
Versprechen und brachte mir regelmäßig fast jedes Wochenende ein
neues Buch aus Burgdorf mit. Manchmal musste ich mich richtig
anstrengen, das jeweilige Buch durch zu bekommen. Außerdem hatte er
viele interessante Dinge zu erzählen. Während seine Familie sich
nicht für die neuen Sachen, die er lernte, interessierte, konnte
ich es kaum abwarten, mir alles anzuhören. Zum Glück hatte er so
viel zu tun in seinem neuen Beruf, dass er kaum noch dazu kam,
seine lyrischen Gedankenausbrüche aufzuschreiben. Letzte Woche
hatte er mir wieder eines zwischen die Seiten gelegt und an diesem
Samstag sah er mich ganz erwartungsvoll an, wie ich es denn
gefunden hatte. Vermutlich tat ich ihm Unrecht, weil mich Prosa und
Lyrik, Gedichte und Poesie kaum bis gar nicht interessierten. Ich
mochte Märchen, Romane, Krimis, Biographien, Reiseberichte und
sogar Fachbücher über das eine oder andere. Was ich absolut hasste,
waren Kochbücher!



„Magst du nicht mal ein richtiges Buch schreiben?“ wich ich mehr
oder weniger der konspirativen Beurteilung seines Gedichtes aus.



„Nun ja“, meinte er. „Ich weiß nicht. Worüber sollte ich
denn schon schreiben?“



Ich überlegte: „Vielleicht über dein Leben. Du hast doch schon viel
erlebt!“



Er lachte. „Aus deiner Sicht vielleicht. Für ein Buch ist das alles
viel zu Banal.“



Irgendwie hatte er ja Recht. Ich dachte an das, was ich gern las.
„Dann erfinde etwas. Eine Liebesgeschichte.“



„Damit kenne ich mich nicht genug aus“, sagte er und in seiner
Stimme klang ein leiser Vorwurf mit.



„Ein Märchen!“



Er seufzte entmutigt. „Jedes Märchen ist doch schon erzählt
worden.“



„Ja“, meinte ich. „Aber nicht aufgeschrieben! Denk an die Legende
von König Novalis, die man sich hier bei uns erzählt. In der er
alle blonden Frauen in sein Schloss lockt und es dann verschwinden
lässt. Ein ganzer Palast, der im Wald niemals mehr zu finden ist,
samt seinen Dienern und ein ganzes Königreich, in dem einfach die
Zeit stehen bleibt, bis er wieder erscheint. Äh. Oder so ähnlich.
Wie geht die Geschichte noch mal wirklich?“



„Das war Dornröschen°! - Also die Zeit ist hier
wirklich stehen geblieben“, brummte Jonas frustriert, denn wir
waren gerade vor dem Haus seiner Familie angekommen, und wenn man
dies so ansah, glaubte man sofort, dass es vor 100 Jahren kaum
anders ausgesehen haben konnte. Vielleicht etwas weniger
Windschief, vielleicht etwas gepflegter, aber im Winter war sowie
so alles immer grau. „…und König Novalis wurde von einer Hexe
verzaubert, weil er sie in einem kalten Winter nicht ins Haus
einließ. Sie hatte sich als alte Frau verzaubert. Weißt du das denn
nicht?!“ hörte ich ihn weiter reden.



Ich hob unschuldig die Schultern. „War das nicht das Märchen von
»Die Schöne und das Biest«^?“



Jonas stutzte. „Nein, da hatte doch ein Vater eine Rose aus dem
Garten für seine jüngste Tochter gepflückt, worauf hin das Biest
diese Tochter einforderte.“



„Bist du sicher?“



„Ja. - Nein. Das ist ja nun wirklich ein Märchen. Aber König
Novalis hat es wirklich gegeben – oder es gibt ihn noch. Wer weiß?“



„Na ja“, räumte ich ein. „Daran siehst du, wie wichtig es für die
nächste Generation ist, so etwas festzuhalten. Bald erinnert sich
niemand mehr“, rief ich. „Wie war das noch mit den schönen
Jungfrauen, die alle verschwunden sind? Gehörte das nicht zu der
Legende von König Novalis?“



„Also in der Geschichte, die ich kenne, waren es Frauen mit
goldenem Haar und König Novalis hat sie alle in seinem Verlies
ertränken lassen.“



„Hm“, machte ich. „Und du bist sicher, dass sie nicht brünett
waren?“ Mir schien, er wollte mich bloß ärgern. „Das hat sich
jemand so ausgedacht, weil Blondinen hier so selten sind“, brummte
ich. „Oder er einfach keine mochte.“



„Jeden Falls waren es schöne Jungfrauen“, erkläre mein Freund
bestimmend.



„Es sind immer schöne Jungfrauen, die verfolgt werden!
Schneewittchen*, die schöne Petersilie°, die schöne Nanthilden – gut,
Schneewittchen war nicht blond, aber Rapunzel^ und
Nanthilden* bekamen
ihre blonden, langen Haare abgeschnitten.“



„Der König war auf der Suche nach einer schönen Fee mit blonden
Haaren. Die ist verschwunden und aus Verzweiflung darüber, tötete
er alle anderen Frauen, die so aussahen, wie sie!“



„Und Feen sind immer jungfräulich?“ Ich wuschelte ihm durch seine
blonden, kurzen Locken. „Und wieso überhaupt nur Frauen…? Und die
alte Hexe, die er im Winter nicht reingelassen hat? Was ist mit
der?“



„Das war doch dann die schöne, aber verzauberte Fee!“



„Mhm.“



„So kenne ich die Legende!“ beharrte mein belesener Freund.
Er hatte noch keine Lust rein zu gehen, obwohl es kalt war und
einige Schneeflocken von Himmel fielen.



„Bist du schon mal den Weg durch den Wald gegangen über den Berg?“
wollte ich von ihm wissen.



„Meistens nicht.“



„Wieso nicht, es ist doch ein viel kürzerer Weg“, wand ich ein.



„Jeder weiß, dass gerade im Winter die weißen Wölfe unglaublich
gefährlich sind!“ belehrte er mich.



„Also Eduardo behauptet, diesen Weg dauernd zu gehen, danach dürfte
es kaum noch Wölfe geben. Du könnest nachsehen, ob du den
verschwundenen Palast findest. So aus Recherche. Verstehst du?“



„Neh! Verstehe ich nicht!“ Jonas sah mich an, als hätte ich sie
nicht mehr alle auf dem Zaun. „Ich wäre sicher nicht der erste, der
das Schloss gesucht hat. Wenn es da wäre, hätte es in den letzten
100 Jahren jemand gefunden, glaub mir.“



„Das hat bei Dornröschen doch auch so lange gedauert, bis da einer
durchs Gestrüpp kam. Außerdem hat es ja vielleicht einer gefunden.
Der sagt es uns nur nicht.“ Ich wickelte mich fester in meinen
Umhang. Jonas hatte natürlich Recht. Die gefährlichen Wölfe hielten
die Menschen hier vom Wald fern, aber trotzdem gab es einen Weg
über den Berg und es konnte ja nicht sein, dass eine ganze
Generation vergessen hatte, wo ein imposantes Schloss gestanden
hatte.



„Schade“, brummte ich, „das wäre eine Geschichte gewesen, die mir
gefallen hätte.“



„Wer weiß“, sagte Jonas und berührte mich leicht an der Schulter,
als müsste er mich trösten, „vielleicht schreibe ich dir eines
Tages diese Geschichte.“








*König der drei Welten ·
Camaro Devin



°Das Dornröschen · Ludwig
Bechstein



^Die Schöne und das Biest · Giovanni
Franciso Straparola  



*Schneewitchen · Marie Hassenpflug



°Die Padde · Johann Gustav
Gottlieb Büsching



^Rapunzel · Friedrich
Schulz



*Aschenbrödel · nach Ludwig
Bechstein
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Ich war gerade zur Tür herausgetreten um eine gigantische Ladung
Kartoffelschalen zum Kompost zu bringen. Meinem Tag konnte ich
gerade nicht viel Erfreuliches abgewinnen. Er hatte leider schon
mit Aufstehen begonnen - was allein schon kein guter Anfang war -
und hatte sich mit den alltäglichen Unannehmlichkeiten fortgesetzt.
Die meisten Dinge machten im Winter nun mal kein bisschen Spaß. Die
Kleidung, die man aus der Truhe nahm, war schon vor dem Anziehen
klamm und kalt. Sobald man einen Schritt nach draußen gewagt hatte,
war der Kleidersaum unten braun von den schlammigen Wegen und die
Kälte kroch einem von den Füßen aufwärts bis in die Haarspitzen. Da
mein Vater Holz sparen wollte – denn es war ja noch gar nicht
richtig Winter – ließ er nachts die Kamine ausgehen und wir musste
sie morgens neu entfachen. Da er, wegen seiner Gicht, zu dieser
Zeit nicht aufstehen konnte, oblag diese Aufgabe seit dieser Saison
auch mir. Es schien mir eine unbegreifliche Ewigkeit zu dauern, bis
ein wenig Wärme durch das Haus strömte.



Ich hatte gerade eine geraume Zeit mit Kartoffelschälen verbracht
(und Kartoffeln aus dem Keller sind so richtig schön kalt und nass
an den Händen), so dass ich mich vollkommen durchgefroren fühlte.
Ich wusste aber schon, dass, wenn ich zurückkam, keine
verlockenderen Aufgaben auf mich warten würden. Ein guter Grund
sich Zeit zu lassen. Früher waren das die Momente gewesen, die ich
mit Jonas geteilt hatte. Ich hatte nicht geglaubt, wie sehr ich die
Gespräche mit ihm vermissen würde.



Anni, unsere Nachbarin kam mir gerade entgegen. „Das willst du doch
nicht auf den Kompost tun?“ stellte sie mit einem gewissen Vorwurf
mehr fest, als dass sie fragte und ohne eine Erwiderung von mir
abzuwarten, fuhr sie fort: „Das bring man rüber zu die
Hühners!“ 



Mein Vater hätte sich sicher darüber aufgeregt, wegen Abfall durch
das halbe Dorf zu laufen (obwohl das Dorf nun wirklich winzig war),
aber mir kam das gerade recht.



Mit der Eile einer Schildkröte° erledigte ich gewissenhaft meinen
Auftrag.



Auf dem Rückweg schlenderte ich mit einer leeren Schüssel, meinen
dreckigen Rocksaum betrachtend zurück und dachte darüber nach, wie
feine Damen dieses Problem wohl angingen. Mir war klar, dass es
auch gepflasterte Straßen gab, aber hatte man als feine Dame die
Möglichkeit ausschließlich diese zu benutzen? Ich hatte mal in
einem Roman gelesen, dass sie sich so spezielle Holzteile* unter
die Schuhe banden, damit man sich weder Schuhe noch Rocksaum
beschmutzte. Ich hatte über diesen Gedankengang noch nicht zu Ende
philosophiert, da kamen einige Reiter meinen Weg entlang.



Es waren Eduardo und einige
seiner Freunde, die es offenbar eilig hatten, ins Warme zu kommen.
»Oder man reitet«, dachte ich missmutig, denn sie
hatten im vorbeigaloppieren mein Kleid
komplett ruiniert.








° Momo · Michael Ende



*Die Suche nach dem Regebogen · Judith Merkle Riley 
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Es war die Nacht nach einem Dienstag, an dem ich zusammen mit
meiner Mutter, die letzten Gäste höflich vor die Tür schob.
Diejenigen, die zu Hause vermisst wurden, mit höflichen Argumenten,
diejenigen, die auf den Tischen im Rausch eingeschlafen waren, mit
drastischen Worten. Meiner Mutter widersprach sowieso keiner. Ich
musste Junkers Matsen noch den richtigen Weg nach Hause zeigen, ehe
er allein zu Recht kam. Leider war er zu betrunken, als das ich ihn
nach seinem Buch hätte fragen können. Gerade war ich auf dem Weg
zurück zu unserer Stube, da lief ich noch einmal Eduardo in die
Arme.



„Ich dachte, du bist schon zu Hause“, murmelte ich schlaftrunken.
Ich hatte einen harten, langen Arbeitstag hinter mir.



Eduardo griff mich am Arm, es sollte wohl zärtlich sein, aber ich
fühlte mich mehr durchgeschüttelt.



„Sieh nur die Sterne.“ Er machte eine weitschweifende Geste nach
oben. Ich sah verdutzt hoch, aber nicht zu den Sternen, sondern in
sein Gesicht. Waren erste Anzeichen von Wahnsinn zu erkennen? Oder
war es doch nur der Alkohol?



„Ja. Tolle Sterne.“ Ich wollte schleunigst in mein warmes Bett.



„Dir, schöne Bellana, hole ich die Sterne vom Himmel.“



„Nur keine Mühe.“



„Ein Stern. Nur für dich.“



Ich sollte ihm sagen, dass ich Romantik hasste. „Der wird nicht in
mein Zimmer passen.“



Eduardo war verwirrt. Offenbar hatte ich anders zu reagieren, da er
aber nicht fähig war, seine Taktik zu ändern, redete er einfach
weiter.



„Ich lege dir die Welt zu Füßen.“



„Das brauchst du nicht. Ich steh doch schon drauf.“



„Hä?!“



Ich rutschte wie ein Fisch aus seinem Griff um meinen Arm und
strebte meinem zu Hause zu.



„Mit beiden Beinen fest auf der Erde“, informierte ich ihn.



„Ich will mit dir die Gipfel besteigen“, säuselte er unbeirrt
weiter.



„Was denn für Gipfel?!“



„Die Gipfel der Lust.“



Ich biss mir auf die Lippen. „Oh“, machte ich, plötzlich hatte ich
starke Kopfschmerzen.



Eduardo packte mich plötzlich an den Oberarmen und ich roch seine
Alkoholfahne. Nicht schön in Verbindung mit dem Knoblauch aus
Mutters Eintopf.



„Wir werden…“



„Bellana!!“ Die Stimme meiner Mutter. Lange war ich nicht mehr so
froh gewesen, dass sie mich rief.



„Du, ich muss jetzt“, ich schob den glasig dreinschauenden Lyriker
für Taube entschieden zur Seite. „Ich bin auch gar nicht gut im
Bergsteigen. Du findest ja nach Hause, nicht wahr?“
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Ich saß auf meinem Bett und las, als unsere bescheuerte Katze mit
ihren dreckigen Pfoten sich direkt auf die Buchseiten setzte.
Panisch versuchte ich ihre Fußspuren zu beseitigen. Das Buch war
doch nur geliehen! Ein spannender und faszinierender
Bericht*, über
eine Reise durch einen Vulkan in eine eigene urzeitliche Welt tief
unter der Erde. Leider zweifelte ich doch arg daran, dass unter mir
ein so wundersames Land existieren sollte, wenn man von dem
Schlafzimmer meiner Eltern einmal absah. Was befand sich wirklich
tief in der Erde? Noch mehr Erde? Man konnte schon verdammt tief
graben und fand immer noch Käfer, Würmer und Wurzeln. Aber sicher
war, dass das irgendwo aufhörte. Aber wo etwas aufhörte, fing doch
etwas anderes an. Was konnte das sein? In einem anderen Buch las
ich von einer Stadt, unter der es ein Labyrinth mit vielen, vielen
vergessenen Büchern gab°. Wie wunderbar war das denn!
Schade, dass ich niemanden kannte, der mir diese Fragen mit
absoluter Zuverlässigkeit beantworten konnte.



 



Eine Woche später ereignete sich ein Zwischenfall mit Eduardo, den
ich so weit weniger gut im Griff hatte.



Ich hatte gerade unseren Esel gefüttert und unsere Enten, die
diesen Winter noch dran glauben mussten, als ich gerade um unser
Haus herum ging und geradewegs in Eduardos Arme lief.



„Was tust du hier um diese Zeit?“ war das Einzige, was mir dazu
einfiel, denn unsere Schankstube hatte noch nicht geöffnet.



„Liebe Bellana. Ich habe mit deinen Eltern schon gesprochen. Sie
haben eingewilligt“, begann er ohne Begrüßung und Einleitung.



„Eingewilligt? Wozu?“ fragte ich irritiert.



„Das mit der Mitgift ist schon in Ordnung. Ihr könnt das in Raten
abbezahlen - oder abarbeiten.“ Er lachte, als hätte er einen ganz
tollen Scherz gemacht. Leider verstand ich ihn nicht.



„Welche Mitgift?“



„Solange du schwanger bist, werden wir bei meinen Eltern leben“,
informierte er mich inzwischen, als sollte das ein Dauerhafter
Zustand bei mir werden. Ich schluckte. Langsam nahm das ganze
Ausmaße an, die mir über den Kopf wuchsen. Ich hatte zwar gewusst,
dass meine Eltern meinten, ich wäre nah dran als alte Jungfer zu
sterben, und dass sie Eduardo nur zu gern als ihren Schwiegersohn
begrüßen würden – aber dass sie Entscheidungen über meinen Kopf
hinweg fällten, sah ihnen nun eigentlich nicht ähnlich. – Oder
vielleicht doch, aber sie hätten mich doch zumindest in Kenntnis
gesetzt.



„Bei deinen Eltern!?“ Ich hatte seinen Vater vor längerer
Zeit einmal flüchtig kennen gelernt und war mir sicher, lieber
würde ich bei Hubert, unserem Esel mit einziehen.



„Du kannst dich ja nicht gleichzeitig um die kleinen Eduardos
kümmern und den ganzen Haushalt. Meine Brüder, die Pferde…“
– Ab hier konnte ich seinen Worden nicht mehr folgen, denn er hatte
seine Hände in meine Taille gelegt.



„Eduardo“, unterbrach ich ihn und schob ihn sachte wieder auf
Distanz. „Wovon redest du? Wir kennen uns doch gar nicht!“



Er lachte und strich mir jovial über den Kopf, wie bei einem Hund.
„Aber natürlich kennen wir uns. Jede Woche sind wir zusammen. Alles
haben wir besprochen.“



„Bitte? Was haben wir besprochen?“ Ich versuchte irgendwie diese
Hand vom Kopf zu bekommen, was mit Sicherheit ziemlich dämlich
aussah. (Allein meine Mutter durfte mir die Haare zerwuscheln.)



„Alles.“



Daran konnte ich mich allerdings nicht erinnern. Ich zog sehr
verwirrt die Augenbrauen zusammen. Inzwischen hatte mich Eduardo
schon wieder an der Taille zu sich gezogen und sein Körper kam mir
bedenklich nahe.



„Eduardo. Bitte, lass mich los!“ war der etwas prüde Einwand von
mir dazu. „Du bist jede Woche in unserem Haus. Aber wir haben
nie miteinander geredet! Nicht über eine Bestellung hinaus.“



Mein Bräutigam in spe sah das offenbar anders. „Wir passen so gut
zusammen!“ murmelte er und sein Gesicht kam dem meinen immer näher.



„Auf welcher Grundlage?“ rief ich und wich aus.



„Du siehst so gut aus“, brummte er, „und ich -also- ich auch!“



„Das ist doch keine Grundlage für eine Beziehung. Für eine Ehe.
Braucht man nicht etwas mehr?“ stotterte ich.



Seine Hände wanderten von meiner Taille zur Brust und kniffen dort
unsanft und dilettantisch drin rum. „Ja. Kinder!“ sabberte er in
meinen Haaransatz.



Ich stieß ihn mit aller Kraft weg. „Was erlaubst du dir?!“



Er sah mich ziemlich verdutzt an. Er. Eduardo. Zurückgewiesen. Das
sollte ich noch bereuen. „Das, was mir zusteht!“ Seine Stimme hatte
einen scharfen Unterton erhalten.



„Ich will erst mit meinen Eltern sprechen“, rettete ich mich.
Raffte meine Röcke und rannte so schnell wie noch nie in meinem
Leben in die Küche zu meinen Kartoffeln.








*Voyage au cenre de la terre
 · � Jules Verne



°Die Stadt der träumenden
Bücher · Walter Moers 
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Mit gefühlten 100 Ratschlägen und Anweisungen hatten mich meine
Eltern losgeschickt nach Burgdorf. Meinen Vater plagte immer noch
seine Gicht, so dass er eingesehen hatte, dass er nicht gehen
konnte. Das erste Mal in meinem Leben, dass ich diesen Weg allein
ging, wenn man von unserem alten Esel einmal absah. Sie taten
gerade so, als müsste ich das Land verlassen. Dabei ging mein Vater
normalerweise etwa zwei Mal im Monat in die Stadt. Gut im Winter
seltener, weil es durch den Schnee manchmal schon recht
beschwerlich war. Aber Jonas kam normalerweise jedes Wochenende
nach Hause! Zwar war ich aufgeregt, aber so etwas Besonderes war es
denn dann nun auch nicht, redete ich mir ein. Es lag nur wenig
Schnee und ich kam hervorragend voran, und das, obwohl Hubert,
unser Esel, meinen Ausflug boykottierte, so gut er konnte – und er
konnte gut! Abgesehen von allem, was ich in Burgdorf zu erledigen
hatte, freute ich mich darauf Jonas zu besuchen. Ich hatte ihn nun
schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Er kam immer seltener und in
immer größeren Abständen. Natürlich hatte er viel Arbeit und seine
Familie war für ihn nicht die größte Motivation regelmäßig nach
Friedichsheide zurück zu kehren. Er schien sich immer öfter zu
drücken.



Ich war früh am Morgen losgezogen und einige Stunden später sah ich
schon den Kirchturm von Burgdorf.



 



In Windeseile hatte ich mein Pflichtprogramm an Erledigungen
absolviert, um mich dann meinem persönlichen Programm zu widmen.
Natürlich Jonas besuchen. Ich hatte sehr schnell herausgefunden,
was ihn neuerdings so konsequent in Burgdorf hielt. Sie hieß
Valerie und konnte ausgezeichnet backen. Aber Jonas nahm sich Zeit,
mir den einen oder anderen Buchladen zu zeigen. Irgendwann ließ er
mich mit mahnenden Worten in einem zurück. Ein Fehler, wie sich
herausstellen sollte. Das Problem war ganz einfach. Ich hatte nur
Geld für ein, höchstens zwei Bücher. Wer wusste schon, wann ich
jemals wieder nach Burgdorf kam. Hin und her gerissen zwischen
meinen bevorzugten Fundstücken, verbrachte ich den Tag mit stöbern
und handeln. Als ich endlich drei Bücher im Arm hatte und vor
Hubert und meinem Karren stand, wurde mir bewusst, dass ich viel zu
viel Zeit vertrödelt hatte. Meine Eltern würden durchdrehen und
mich nie wieder auch nur zur Tür herauslassen, wenn ich nicht vor
Einbruch der Dunkelheit zu Hause war. Dummerweise, war die im
Winter ja reichlich früh.



Ich hatte nur eine Wahl, so glaubte ich. Ich musste die Abkürzung
über den Berg durch den Wald nehmen. Wölfe hin oder her, das waren
doch alles nur Gerüchte. Wölfe waren in Wirklichkeit scheue Tiere,
warum sollten diese anders sein, nur weil sie weißes Fell hatten?



 



Also zog ich den sturen Hubert energisch hinter mir den Pfad in den
Bergwald hinauf. Es war leichter Wind aufgekommen und weiße Flocken
tanzten darin, aber mir war nicht kalt. Meine Wangen glühten noch
vor Freude über meine Errungenschaften. Drei Bücher, die ich nicht
wieder hergeben musste. Ein älteres Stück, das ich hauptsächlich
aus einer persönlichen Faszination heraus genommen hatte, ein
vielversprechender Roman und ein Reisebericht.



Zwei Stunden später sah meine kleine Welt allerdings schon anders
aus. Langsam begann es dunkel zu werden und ich hatte nicht
bedacht, dass die Dämmerung mir im Wald schneller zu schaffen
machen würde. Trotz der Eile, die ich hatte und der Mühe, Hubert
mit seinem Wagen hinter mir her zu schleifen, zog mir der Wind nun
kalt durch den Umhang. Ich war diesen Pfad noch niemals gegangen
und genau genommen war ich auch noch niemals so weit in den Wald
hineingegangen. Der Weg war schlecht zu erkennen, zum einen von dem
Schnee, der inzwischen immer mehr liegen blieb, zum anderen, weil
er offenbar wirklich selten benutzt zu werden schien. Ich war nun
wirklich kein ängstlicher Mensch, doch der Wald machte Geräusche,
die ich nicht kannte und mir wurde bewusst, dass ich nicht einmal
einen Knüppel oder irgendetwas anderes mit hatte, um einem Räuber
oder Wolf drohen zu können. Vor den Wölfen fürchtete ich mich am
allerwenigsten.



Um mir selbst Mut zu machen, schimpfte ich Hubert aus, er solle
sich nicht so anstellen und mir zügiger und freiwilliger zu folgen.
Ich erzählte ihm von Haustieren, die es viel schlechter
hatten* und von seinem
schönen, warmen Stall. Meine Stimme überdeckte die schneegedämpften
Geräusche. Da war nur noch das Knirschen meiner Stiefel, das
Knarren des Wagens und das Schnauben meines missmutigen, grauen
Begleiters.



Doch plötzlich hörte ich Pferdegewieher. Irgendjemand schien mich
zu Pferd einzuholen. Verunsichert überlegte ich, mich im Dickicht
zu verstecken, aber Hubert auf die Schnelle samt Wagen hinter ein
Gebüsch zu dekorieren, war quasi unmöglich. Davon abgesehen, waren
ja alle Bäume und Sträucher im Winter kahl. So stand ich wenige
Minuten später drei Reitern gegenüber, die mich abschätzend
ansahen. Hoch auf ihren Pferden und dicht in ihre Mäntel gehüllt,
hatte ich Mühe sie zu erkennen.



„So spät noch auf Wanderschaft?“ fragte mich der Mittlere des
Trupps. Es klang jedoch weder nach persönlichem Interesse, noch
freundlich.



„Eduardo?“ erkannte ich ungläubig.



„Sollte nicht dein Vater nach Burgdorf gehen? Hat er dich etwa
allein geschickt?“ Der Inhalt seiner Worte mochte besorgt
anscheinen, aber seine Stimme hatte etwas Überhebliches, als müsste
er mir an Stelle meines Vater Vorhaltungen machen, warum ich
ausblieb. „Warum bist du so spät noch unterwegs?“



In Wirklichkeit war es ja noch gar nicht spät, aber es war
natürlich zugegebenermaßen zu spät, um zu Fuß noch durch den Wald
zu ziehen. Mit einem Pferd hatte man verständlicherweise eine ganze
Reihe von Problemen weniger.



„Ich, ähm, bin aufgehalten worden“, murmelte ich und ärgerte mich
sofort, warum ich mich vor ihm rechtfertigte. Was ging es Eduardo
an?



„Aber weißt du denn nicht, wie gefährlich der Weg durch den Wald
ohne ein gutes Pferd ist?“ Die Drei warfen sich verschwörerische
Blicke zu.



„Deswegen will ich mich besser beeilen“, sagte ich und wollte an
ihnen vorbei gehen. Ihre Tiere tänzelten ein wenig, standen mir
aber weiter im Weg.



„Nun, es ist natürlich unsere Pflicht, dich sicher nach Hause zu
begleiten!“ entschied Eduardo.



„Vielen Dank“, sagte ich höflich, aber entschieden. „Ich komme
schon zurecht!“ Das war zwar glatt gelogen, denn ich hatte wirklich
Mühe, den Pfad zu erkennen, der ins Dorf führte, aber lieber würde
ich auf meinem Karren übernachten, als den zweifelhaften Schutz
Eduardos anzunehmen und seinen zwei Kumpanen, die er mir nicht
einmal vorgestellt hatte. Vielleicht brauchte ich ja nun nur ihrer
Spur zu folgen, die sie hinterlassen würden.



„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Eduardo schnippte mit einer
behandschuhten Hand und seine Freunde sprangen wie aufgezogen vom
Pferd. Der eine ergriff Hubert am Halfter, der andere mich an der
Taille.



„He, Moment mal!“ rief ich entrüstet und griff panisch nach meinen
Büchern, von denen ich gerade noch zwei schnappen konnte. Der Kerl
hinter mir hob mich auf Eduardos Pferd, und der versuchte mir die
Bücher wegzunehmen.



„Lass den Mist hier, den wirst du bei mir nicht brauchen!“



Zwei fielen zu Boden. „Was soll das heißen?“ Ich zappelte. „Meine
Bücher!“



„In meinem Haushalt liest keine Frau ein Buch!“ entschied er. Die
Männer lachten und Eduardo hielt mich fest, so dass ich keine
Chance hatte, vom Pferd zu springen.



„Von mir aus. Was geht’s mich an?“



„So allerhand“, erfreute er sich, als hätte er grade einen
besonders großen Fisch gefangen.



„Lass mich los!“ schrie ich.



Plötzlich hörte ich Hubert laut auf quieken und in einer, für ihn,
erstaunlichen Geschwindigkeit davon rennen. Fassungslos sah ich dem
Esel nach, wie er samt unserem Karren einen imaginären Weg durch
den Schnee davon sprang.



„Nanu“, sagte Eduardo und sein Entsetzen hätte wirklich kaum
schlechter gespielt sein können. „Also los, Jungs. Fangt ihn wieder
ein.“



Verholen grinsend und betont langsam bestiegen die beiden ihre
Pferde, um dann in etwa in der Richtung meines Esels mit recht
verhaltener Eile zu verschwinden.



Ich spürte wie Eduardo mir mit seinem Gesicht ganz nah kam, sein
Schnurrbart pikste mich an meinem Hals.



„Nun sind wir zwei ganz allein!“ sagte er klebrig. Einer seiner
Arme hatte sich Besitz ergreifend um meine Taille geschlungen.
Hilflos umklammerte ich mein verbliebenes Buch. Ich spürte seinen
Atem ganz nah bei mir, er roch nach seinem letzten Essen:
irgendetwas mit Kartoffeln, Thymian und Kohl.



„Wieso? Kommen deine Kollegen nicht wieder zurück?“ fragte ich
sachlich, um Zeit zu gewinnen. (Nicht, dass ich wirklich daran
geglaubt hätte.)



„Wenn ich dich nicht nach Hause bringe, wirst du in diesem Wald
erfrieren“, murmelte er mit den Lippen an meinem Hals. Als er die
Haut in meinem Nacken einsog war das dann doch zu viel für mich.
Ich strampelte mich abrupt frei und rutschte von seinem Pferd. Er
versuchte mich noch an der Kleidung zufassen, aber die riss an
irgendeiner Stelle aus und allein mit den Lippen konnte er mich
wohl dann doch nicht festhalten.



„Dann erfriere ich lieber!“



Es war natürlich aussichtslos davon zu laufen. Der frische Schnee
verbarg die Unebenheiten und Hindernisse im Waldboden und er konnte
mir mit seinem Pferd problemlos nachsetzen. Ich versuchte
unbeholfen in dichteres Gestrüpp und enger stehende Bäumen zu
flüchten, aber er hatte mich bald schon wieder eingeholt und am Arm
ergriffen.



„Meine schöne Bellana, das ist doch der falsch Weg!“



„Jeder Weg von dir weg ist der Richtige!“ keifte ich atemlos und
riss mich erneut von ihm los. Ich lief in die entgegengesetzte
Richtung, so dass er sein Pferd erst wenden musste. Das war seine
seltsamen Aktionen heute auch leid und reagierte nur widerwillig.
Der verdammte Boden war morastig. Ich sank mit meinen Stiefeln ein,
nur um gleich darauf an tiefhängenden Ästen hängen zu bleiben. Zum
Glück ging es seinem Pferd nicht anders. Aber die beiden brauchten
mir ja nur zu folgen, während ich versuchte einen möglichst
schlechten Weg zu finden. Plötzlich stürzte ich im Dunkeln eine
steile Böschung hinunter. Glücklicherweise immer wieder kurz
aufgehalten von einem dünnen Bäumchen oder Strauch, so dass ich nur
mit einem Schreck, aber immerhin unverletzt unten in einer Mischung
aus Schnee und Laub landete.



Der klügere Teil meiner beiden Verfolger hatte das Risiko erkannt
und sich geweigert ebenfalls den Abhang herunter zu stürzen, ganz
zum Verdruss des anderen Teils. Ungeachtet des dreckigen Kleides
raffte ich mich sofort auf, um diese Chance zu nutzen. Ich musste
es unbedingt schaffen, in der Dunkelheit zu verschwinden, dann
konnte ich mir Gedanken machen, wie es weiter gehen sollte. Denn
inzwischen hatte ich nur noch eine ungefähre Ahnung, in welcher
Richtung mein Dorf liegen könnte. Also stolperte ich unbeholfen
immer weiter und kam mir dabei vor wie in einem klassischen
Alptraum, in dem man lief und lief und keinen Meter vorankam°. Mehr
und mehr begleiteten mich eigenartige Geräusche. Zunächst hatte ich
keinen Sinn dafür übrig, denn ich konzentrierte mich voll auf meine
Fluchtinstinkte, doch dann wurde das Geraschel immer prägnanter und
ich konnte es nicht mehr ignorieren. Es knisterte und Äste knackten
in meiner Nähe, als liefe jemand dicht neben mir und doch konnte
ich niemanden ausmachen. Ich nahm mir nicht viel Zeit mich
umzusehen, doch ich fühlte mich eindeutig verfolgt und es fühlte
sich nicht nach einem Pferd an. Trotzdem, es konnten ja nur
Waldtiere sein. Unwahrscheinlich, dass ich den Freunden von Eduardo
oder gar Hubert, meinem Esel, begegnete. Ich hoffte, umso enger und
tiefer der Wald, umso schlechter würde mir Eduardo mit Pferd folgen
können. Leider hangelte ich mich inzwischen mehr so von einem Baum
zum nächsten, weil ich kaum noch meine Umgebung im Dunkeln erkennen
konnte. Dauernd blieb mein Kleid in irgendwelchem Gestrüpp hängen
und ich stieß mir den Kopf an irgendwelchen Ästen. Irrwitziger
Weise umklammerte ich immer noch mit der linken das letzte mir
verliebende Buch. Es war das älteste der drei, aber es hatte mir am
besten gefallen, warum genau, konnte ich nicht sagen. Die Seiten
hatten schon vergilbt ausgesehen und es war nicht besonders
prachtvoll, aber beim Durchblättern waren mir ein paar zarte
Zeichnungen aufgefallen und ich hätte es am liebsten auf der Stelle
gelesen.



Nun mühte ich mich einen Hang hinauf, meine Kondition sank langsam
gegen null und ich fürchtete, wenn Eduardo mich jetzt doch noch
einholte, hatte ich nicht einmal genug Kraft, um mich
anstandshalber gegen ihn zu wehren. Mir war so warm gewesen, von
der Anspannung und der Flucht, doch jetzt kroch mir die Kälte nass
durch die Kleidung in die Glieder und schien mich völlig lähmen zu
wollen.



Da war wieder ein Rascheln direkt hinter mir, aber als ich mich
umsah, war da nichts. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich
endlich das Ende der Steigung erreicht. Nachdem ich mich durch
weiteres Gestrüpp gekämpft hatte, stand ich plötzlich auf einer
kleinen, natürlichen Lichtung. Hier lag der Schnee gleichmäßig und
reflektierte das wenige Licht des Mondes, der inzwischen am Himmel
stand. Mit wenig Energie kämpfte ich mich Schritt für Schritt
weiter, als das Unfassbare mich einholte. Eduardo! Er hatte
irgendeinen anderen Weg genommen, und – vielleicht aus purem Zufall
– war ich ihm nun hier genau wieder über den Weg gelaufen. Mein
Herz verzagte, während mein Gehirn sämtliche Möglichkeiten
durchspielte, die mir zur Verfügung standen. Damit war es verdammt
schnell fertig, denn es gab nicht viele und das Ergebnis war
niederschmetternd. Eduardo sprang von seinem Pferd und lief
auf mich zu. Er packte mich mit der linken Hand am Arm und mit der
rechten schlug er mich ins Gesicht. Ich dachte in diesem Moment der
Kopf würde mir explodieren. An dieser Stelle muss ich sagen, dass
ich derartige Dinge ganz und gar nicht gewohnt bin. Nicht einmal
meine Eltern hatten mich als Kind geschlagen, jeden Falls nichts,
was über einen Klaps hinausging, obwohl es durchaus üblich gewesen
wäre. Ich taumelte benommen und meine Knie wurden weich. »Reiß
dich zusammen Bellana«, dachte ich mit wenig Erfolg.



„Du billige Hure! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? In
Burgdorf reißen sich die Dirnen nach mir!“ hörte ich ihn sagen.



„Du meinst nach deinem Geld!“ murmelte ich.



Er packte mich unsanft und warf mich in den Schnee.



„Du Miststück! Gezeugt und geboren unter dem Tisch einer billigen
Zecherkneipe. Du wirst mich noch anflehen meine Frau werden zu
dürfen.“ Er zog seinen Mantel aus und ließ ihn in den Schnee
fallen. „Ich werde dir jetzt die Demut zeigen, die dir als meine
Frau gut ansteht!“



Ich war seiner Ansprache nicht völlig gefolgt und hatte mich gerade
einigermaßen wieder auf meine Füße gestellt. Als letzte
verzweifelte Maßnahme warf ich ihm mein Buch entgegen, aber es
prallte erfolglos an ihm ab. Nun lag es im feuchten Schnee und sein
Einband schien zerrissen.



Wenige Schritte war ich vor ihm zurück gewichen, doch schon hatte
er mich wieder ergriffen und zerrte rabiat an meiner Kleidung
herum. „Wenn du mich befriedigst, lasse ich dich danach vielleicht
nicht hier im Schnee liegen“, setzte er seinen makabren Vortrag
fort.



Ich boxte und kratzte ziemlich erfolglos und überlegte gleichzeitig
fieberhaft, welche Lügen ich ihm zu meiner Verteidigung andrehen
könnte, da passierte plötzlich etwas Merkwürdiges. Eduardo hielt
inne und sah über mich hinweg. Mehrere Sekunden stand er da, völlig
erstarrt. Dann ließ er mich plötzlich los, stieß mich von sich weg,
drehte sich um und rannte fort.



Ich war so perplex, dass ich zunächst zurück in den Dreck fiel.
Mein vielversprechender Vergewaltiger hastete zu seinem Pferd,
sprang unbeholfen auf und noch ehe er richtig im Sattel saß
verschwand er schon in der Dunkelheit.



Unsicher suchte ich meinen Umhang wieder und zog ihn fest um mich.
Er war dreckig und nass, aber mein Kleid war so sehr - vor allem an
bedenklichen Stellen - zerrissen, so dass ich glaubte, ihn
unbedingt zu brauchen. (Eduardos Mantel lag auch noch im Schnee,
aber bevor ich mir mit dem behalf, würde ich ohne Kleidung gehen.)
Ich sah mich vorsichtig um. Was konnte es geben, was Eduardo so
effektiv und plötzlich in die Flucht treiben konnte? Für einen
kleinen Moment hatte sich der Mond verfinstert. Da ich nicht recht
wusste, was ich tun sollte, steuerte ich auf die Stelle zu, wo mein
Buch gelandet war, mich immer weiter sorgfältig umsehend. Und da
sah ich es endlich auch. Ich starrte in mehrere Paare im Dunkeln
reflektierender Augen. Von einem Übel direkt zum Nächsten. Sollte
ich laufen? Aber wohin? Wenn ich ein Pferd noch im Dickicht
abhängen konnte und einen Menschen in der Dunkelheit – wie hing man
aber einen Wolf ab? Ein tiefes Brummen und Knurren kam aus mehreren
Richtungen. Wenn ich es auch nicht genau erkennen konnte, so meinte
ich doch zu hören, wie sie ihre Zähne fletschten. Auf welches
geheime Zeichen sie wohl warteten? Sollte ich ihnen noch ein wenig
sportliche Herausforderung bieten? Langsam, ganz langsam wich ich
Schritt für Schritt zurück, auf irgendeine Eingebung hoffend. Eine
Wolke gab den Mond für einen Moment wieder frei und ich durfte
einen kurzen vollständigen Blick auf das Szenario vor mir
erhaschen. Mindestens vier Wölfe pirschten sich mit gleicher
Geschwindigkeit, wie ich zurückwich, an mich heran. Einer, wohl der
Leitwolf, vorne weg. Ich hatte viele Geschichten über diese Wölfe
aus diesem Wald gehört und bestimmt waren davon einige übertrieben
oder erfunden, doch eines stimmte ganz unzweifelhaft: Diese Tiere
schienen riesig und sie waren keineswegs scheu! Speichel rann dem
ersten, mir am nächsten, die Lefzen entlang. Voller Vorfreude.



Plötzlich duckte er sich zum Sprung und visierte mich an. Jetzt
ging alles ganz schnell. Zu schnell. In Panik sprang ich einen
großen Satz zurück. In dem Moment, in dem ich sah, wie der Wolf auf
mich zu schnellte, schoben sich die Wolken wieder vor den Mond. Ich
stolperte rückwärts, gleichzeitig spürte ich die Vorderläufe auf
meiner Brust landen, die mich nach hinten schleuderten. Ich verlor
das Gleichgewicht und stürzte. Zu allem Übel knallte ich mit dem
Kopf auf etwas Hartes, vermutlich einen Stein und verlor eine
viertel Sekunde darauf das Bewusstsein.
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Die
Legende


  Es war einmal
ein König. Er war rechtschaffen und weise und lebte mit seiner
wunderschönen Frau in einem wunderschönen Schloss hoch oben auf
einem Berg. Er herrschte gütig und wohlwollend über ein großes
Reich. Sein Land war fruchtbar und reich. Die Menschen in seinem
Land liebten und verehrten ihn.

Eines Tages wurde die Königin schwanger und sein Glück sollte bald
perfekt sein.



 



Das ganze Volk freute sich
mit dem Königspaar und erwartete gespannt den Tag der kleinen
Prinzessin oder des kleinen Prinzen.



Doch als der Tag der
Niederkunft kam, konnte die Königin das Kind nicht gebären. Ärzte
aus dem ganzen Land wurden zu Rate gezogen. Die weisesten Hebammen
bemühten sich um die Königin und ihr Kind, doch vergeblich. Das
Kind kam nicht zur Welt. Es starb noch im Mutterleib, und so starb
auch die Königin an jenem Tag.



 



Das ganze Land verfiel in
tiefe Trauer, denn jeder hatte die Königin gemocht. Der König hatte
seine Frau geliebt und nun glaubte er, nie wieder glücklich werden
zu können. In tiefer Trauer zog er sich zurück und wollte niemanden
mehr sehen oder sprechen. Die Regierungsgeschäfte überließ er
seinen Grafen und Getreuen.



 



Viele Monate nun vergingen,
in denen der König weder lachte noch weinte. Er verbrachte die Tage
hinter dunklen Vorhängen und mochte sich weder an der
Frühlingssonne erfreuen, noch am goldenen Herbstlicht. Jeder Mensch
im Schloss trauerte, ja sogar das ganze Land fühlte mit
ihm.



 



Eines Tages jedoch, da
bereiste eine schöne Prinzessin sein Land. Sie hatte von der
endlosen Traurigkeit des Herrschers gehört und nun suchte sie sein
Schloss auf und verkündete, sie könne den König von seinem
Herzschmerz heilen.



Die fremde Prinzessin war
zauberhaft und wunderschön anzusehen. Ihr Haar war lang und golden,
ihre Augen waren so blau wie das Meer, ihre Lippen waren voll und
rund und ihre Haut so zart wie ein Pfirsich. Sie duftete nach
Blüten im Sommer und wenn sie ihr Haar schüttelte, umgab sie
goldglänzender Staub.



 



Doch so schön diese
Prinzessin auch war, der König wollte sie nicht sehen. Er wollte
allein sein und seine Räume nicht verlassen. Sie wartete drei Tage
und drei Nächte, doch der König ließ sie nicht bitten.



Da wurde die fremde
Prinzessin sehr, sehr wütend. Sie riss ihr goldenes Haar aus und
rief: „Wenn du meine Liebe nicht willst, dann sorge ich dafür, dass
dich niemand mehr liebt. Du wirst leiden und einsam und allein mit
verkümmertem Herzen sterben. Weil du grausam bist und es
verdienst.“



Mit diesen Worten ging die
Prinzessin zurück in ihr eigenes fernes Land.



 



Als nun dem König klar
wurde, welcher Fluch auf ihm lastete, da begann er sie zu suchen.
In alle Himmelsrichtungen sandte er seine Boten aus. In jedes Land
ließ er sie reisen. In jeder Stadt, ja in jedem Dorf ließ er sie
anhalten und nach der schönen Prinzessin suchen. Doch sie blieb ihm
verborgen. Niemand kannte ihren Namen, niemand den Ort, von dem sie
gekommen war oder zu dem sie zurückgekehrt war. Immer wieder kamen
die Boten erfolglos zu ihm zurück. Niemals hatten sie jemanden
gefunden, der sie gesehen hätte. Niemals hatten sie einen
Anhaltspunkt. Niemals gab es auch nur eine Spur von ihr.



  



So geschah es, dass der
König Hass in seinem Herzen trug. Denn sie hatte ihm doch einen
Fluch auferlegt, so dass er sich niemals mehr erfreuen könnte.
Weder am Licht der Sonne, noch am Funkeln der Sterne, noch an der
Gestalt einer schönen Frau.



In seiner Verzweiflung
begann er jede blonde Jungfrau mit blauen Augen zu verdächtigen.
Jede Frau, die jung und schön war, wurde von seinen Dienern
verfolgt. Ob nah oder fern, keine entkam ihnen. Sie alle wurden
gefangen und getötet um den Fluch zu brechen. Da war auch nicht
eine, die der Wut des Königs entgehen hatte können.



 



So wurde aus dem guten
König ein grausamer König, und das Land blieb traurig und grau und
auch die Sonne wollte es nicht mehr erreichen. Denn das Blut der
Unschuldigen lastete auf ihm. Die fremde Prinzessin ließ sich nicht
finden und ihr Fluch ließ sich so nicht brechen. Sie war
verschollen und der König blieb traurig und leer in seinem dunklen
Schloss zurück, bis zum Ende seiner Tage und dem Untergang seines
Königtums. Ungeliebt, einsam und mit verkümmertem
Herzen.



 



Zum Ende der Zeit nun, als
der Hass des Königs in Bitterkeit umgeschlagen war, geschah etwas
Merkwürdiges. Eines Nachts stand eine junge Frau vor dem Tor des
Schlosses. Sie war verwundet, barfuß und ihr Kleid war zerrissen.
Sie war weder edel noch schön, und sie wusste nicht, wer sie war
und woher sie kam. Als der König sie herein bat, mochte es ihm fast
den Verstand rauben, denn ihre Haare waren blond und ihre Augen
waren blau. So kam es, dass es ihn tief im Herzen rührte und es tat
ihm Leid um die grausamen Dinge, die er getan hatte.



 



So nahm er die junge Frau
bei sich auf, von der niemand wusste, woher sie kam. Von Tag zu Tag
nun, da erblühte sie. Ihre Haare wurden golden und alles, was sie
berührte wurde hell und glänzend wie ein Frühlingstag. Da begann
der König sie zu lieben, wie seine erste Frau. Von jener Stunde an,
da sie im Tor gestanden hatte. Und es schmerzte ihm im Herzen, dass
sie ihn nicht lieben können würde, denn der Fluch lastete schwer
auf ihm, so wie die furchtbaren Dinge, die er getan hatte. So
mochte er sich ihr nicht offenbaren und blieb in seinen dunklen
Räumen allein.



  



Als nun die junge Frau
gewahr wurde, dass sich der König wegen ihr quälte, da ging sie
fort. Sie spürte, dass er etwas in ihr sah, was sie nicht glaubte
zu sein. Sie hoffte, ohne sie könne er vergessen und wieder
glücklich seien.



Doch mit ihr ging der Hauch
von Fröhlichkeit.



So blieb auch sie
verschollen und der König blieb traurig und leer in seinem dunklen
Schloss zurück.



 



Doch es sollte so sein, dass ihr eigenes Herz ihr keine Ruhe
gab. Alles, was sie zu berühren pflegte, wurde hell und schön, und
sie wusste, dass das Herz des Königs dunkel und traurig war. Und
plötzlich wusste sie wieder, wer sie war, woher sie kam und wohin
sie gehen sollte.



 



Zu dieser Zeit nun, da eilte sie zum dunklen Schloss zurück und
fand den König in seinen dunklen Zimmern sterbend, denn sein Herz
wollte sich nicht mehr rühren vor Schmerz. Da fing sie an zu
weinen, denn sie hatte ihn lieb gewonnen und wollte bei ihm sein.
Ja, sie wollte nicht ohne ihn sein. Schließlich berührte sie sein
Herz und es wurde hell und golden und seine Räume wurden von
wunderbarem Licht durchflutet.



Und von nun an konnte er wieder fröhlich sein, er und sein
ganzes Schloss, ja sogar das ganze Land bis über seine Grenzen
hinaus. Er begann sie zu lieben, mehr als er jemals geliebt hatte
und sie liebte ihn.



 



Die Herrlichkeit nun, die das ganze Land überflutete, blieb auch
nicht vor der fremden Prinzessin verborgen, die einst gekommen war
und sich verschmäht gefühlt hatte. Wut und Zorn überkam sie, da ihr
Fluch gebrochen worden war. Und ihr goldenes Haar begann schwarz zu
werden vor Hass und sie wurde hässlich ihrer Bitterkeit wegen. Es
begann sie zu verzehren und sie starb schließlich allein und
ungeliebt.
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Als ich zu mir kam, war mir schlecht. Himmel, war mir schlecht. Ein
so dominantes Gefühl, das für nichts anderes mehr Platz bot. Ich
übergab mich mehrere Male und als das Gefühl einigermaßen nachließ,
fiel ich sofort wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis mich
das dominante Gefühl der Übelkeit wieder weckte. Keine Ahnung, wie
oft sich das wiederholte. Irgendwann war der Schlaf weniger tief
und mein Unterbewusstsein dafür aktiver. Ich träumte von Wölfen,
die sich plötzlich in gierige Männer verwandelten und an meiner
Kleidung zerrten. Manchmal wurden die Männer auch zu Wölfen. Dann
schreckte ich hoch aus meinem unruhigen Schlaf und sofort war mir
wieder schlecht. Inzwischen kotzte ich nur noch grüne Galle, aber
es war, als wollte mein Körper noch irgendetwas loswerden und mein
Magen konnte nicht glaubhaft vermitteln, dass er doch schon lange
leer war.



 



Jetzt lag ich da, mit offenen Augen, ohne irgendetwas wahr zu
nehmen. Erst langsam schalteten sich meine Sinne wieder ein.



Der Geruch. Es roch nicht wie zu Hause! Zu Hause roch es nach
gebratenem oder geräuchertem Speck. Es roch nach der Gichtsalbe von
meinem Vater. Es roch bitter nach der Hefe, mit der meine Mutter
das Bier braute. Es roch muffig und klamm, wie das im Winter in den
Stuben nun mal so war. Nach nassem Holz und Feuer.



Hier roch es ganz anders. Alt, irgendwie. Nicht gammelig alt –
historisch alt. Es roch nach Holz, das schon so lange verbaut war,
dass bei Temperaturwechseln keine Faser mehr riss. Nach Stoff, der
nicht klamm sondern staubig war. Es roch nach Feuer mit Holzkohle.
Nach Essen roch es überhaupt nicht! Kräutern vielleicht. Ein Hauch
Lavendel, wie man ihn gern zwischen die Kleidung hing. Kamille. Ja,
Kamille war auch sehr deutlich.



Mein Magen hatte sich auf angenehme Art zur Ruhe begeben. Zwar
fühlte ich mich nicht wirklich wohl, aber wenn man sich gerade so
oft übergeben hatte, dass einem der Hals und der Rachen ganz wund
waren, dann war es schon himmlisch, einfach so hier zu liegen und
das weiche Bett zu genießen. Für auch nur eine Winzigkeit mehr war
ich ohnehin zu erschöpft. Ein Bett. Ich fühlte gar kein unförmiges
Stroh. Gewöhnlich schlief man auf einem Strohsack und wenn man sich
erst einmal eine Liegeposition zu Recht gelegen hatte, dann hatte
man sich eine Kuhle gelegen, aus der kam man die ganze Nacht so
nicht mehr raus. Das unter mir war kein Strohsack, das war ganz
sicher eine richtige Matratze. Ich hatte zwar noch nie eine
Matratze belegen, aber wenn es keine Matratze war, dann war es wohl
eine Wolke und daran glaubte ich nicht wirklich. Außerdem war da
noch die Sache mit der Bettdecke. So weich, so warm, so gemütlich.
Daunen. Himmlische Daunen.
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